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Veutfch-polmfches EinvernehmenFossile Studenten
Als die deutsche Studentenschaft neu ge¬

formt wurde , glaubte man hoffen zu dürfen,
daß der reaktionäre Geist, der namentlich in
den Reihen der Korpsstudenten lebendig war,
ein für allemal überwunden worden sei. Der
Führer der deutschen Studentenschaft hat sei¬
nerzeit in klarer und nicht mißzuverstehender
Weise die Richtlinien herausgearbeitet , nach
denen der Student von heute leben und ar¬
beiten müsse. Ein gewisser Teil der deutschen
Korpsstudenten scheint jedoch das Wesen und
den innersten Sinn der nationalsozialistischen
Weltanschauung noch immer nicht begriffen
zu haben. Eine Bewegung, die Opfer ver¬
langt, ist freilich nicht nach dem Geschmack ge¬
wisser Herrschaften, die sich durch viele Jahr¬
zehnte mit nichts anderem beschäftigt haben,
als ihre freie Zeit der Ausgestaltung ihrer
selbstherrlichen Sonderinteressen zu widmen.

Wie sehr es einigen dieser Herren am
nötigen Verständnis für die nationalsoziali¬
stische Bewegung mangelt , geht aus folgenden
Sätzen hervor , die aus dem Mitteilungsblatt
eines Leipziger Corps entnommen sind:

„Was den häufigen SA .-Dienst anbe-
langt, so haben sich die Verhältnisse in keiner
Weise für uns gebessert. Dr . D.' hat zwar
versucht, auf Grund seiner persönlichen Be¬
ziehungen zu den Standartenführern uns
wenigstens zu entlasten. Nun waren wir bis
jetzt in einem Ausbildungssturm , der uns all¬
zuhäufige Beurlaubungen zur Unmöglichkeit
machte. Zu außerordentlichen Veranstaltun¬
gen, als da sind: Stiftungsfest und Herren¬
abende, gelang es den Bemühungen von A. H.
M-, der die Charge eines Sturmbannführers
inne hat, uns vom Dienst zu befreien. Der
S . C. muß deshalb versuchen, in die Studen¬
tenschaft hineinzukommen. Nur so kann un¬
sere Stellung erleichtert werden. Wenn es
uns aber gelingt , unsere Traditionen und alt¬
hergebrachten Formen aufrecht zu erhalten,
auch in diesen vollständig veränderten Ver¬
hältnissen, dann kann man mit Ruhe und
Zuversicht in die Zukunft blicken. Leider sind
die Aktiven immer noch stark durch SA .-Dienst
und NS .D.St .B . überlastet. Von offiziellen
Kneipen und Spielkneipen kann nicht die Rede
sein. Wir müssen uns in dem Falle mit außer¬
ordentlichen Veranstaltungen begnügen. Es
hat sich herausgestellt, daß es wahrscheinlich
unausbleiblich sein wird , daß der eine oder
andere Alte Herr , der das Rundschreiben,
die Arierdurchführung betreffend, nicht vor¬
behaltlos unterschreiben kann, das Band ver¬
lieren wird. Wir bemühen uns mit der Ver¬
bandsführung , dem auf irgendeine Weise aus
dem Wege zu gehen."

Wir zweifeln nicht daran , daß die hohen
Herrschaften, die den SA .-Dienst so anstren¬
gend finden, „national " eingestellt sind. Wohl
aber bezweifeln wir mit Recht, daß sie auch
nur eine blasse Ahnung davon haben, was
praktischer Sozialismus bedeutet.

Wir sind überzeugt, daß der Führer der
deutschen Studentenschaft . auch die letzten
Reste und Ueberbleibseldes reaktionären Stu-
dententums mit aller Energie beseitigen wird.
Es wird Aufgabe der deutschen Studenten
fein, scharf darüber zu Wachen, daß eine der¬
artige Gesinnung, wie sie in Len Ausführun¬
gen der Leipziger Corpszeitung enthalten ist,
rücksichtslos unterdrückt und bekämpft wird.

Die Ausstellung .Die Straße"  Mnw
chen 1934, die unter der Führung des Gene¬
ralinspektors für das deutsche Straßenweser
und unter Förderung des Neichsministeri
für Volksaufklärung und Propaganda ir
der Zeit vom 9. Juni bis 15. Dezember 1931
durchgesührt wird , sucht für die Abteilung
„Straße und Landschaft" eindrucksvolleLicht¬
bilder deutscher Landstraßen . Erwünscht sink
gute Photographien ebensowohl von Stra¬
ßen, die nach Formung . Linienführung unv
Bepflanzung ein harmonisch eingegliederter
Bestandteil der Landschaft sind und deren
Schönheit nicht beeinträchtigen, sie in man¬
chen Fällen sogar noch erhöhen, wie auch
von Straßen , die, vom nüchternen Rechner
gezogen, die ursprüngliche Harmonie der
Landschaft zerstören; also Beispiel und
Gegenbeispiel!

Zugelasseu zum Wettbewerb sind B e-
rufsphotographen sowie Licht-
bilda mateure.  Von den für die Aus¬
stellung ausgewählten Bildern müssen tech¬
nisch einwandfreie Negative aus Anforderung
zur Verfügung gestellt werden können, die
eine Vergrößerung auf 90 : 120 Zentimeter
zulassen.

Für die leihweise Ueberlassung des Nega¬
tivs wird ein Betrag von 15 NM. vergütet.
Für die drei besten Photographien sind fol¬
gende Preise ausgesetzt:

1. Preis  100 NM.; 2. Preis  50 NM.;
3. P r e i 8 30 RM.

Originalabzüge der Bilder mit genauer
Angabe des dargestelltcn Straßenstücks nnd
bis zum 1. Mai 1934 zu senden an das
Neichsministerium für Volksaufklärung und
Propaganda . Referat Verkehrswesen,
Berlin W. 8, Voßstraße 9.

Berlin , 30. April . Der Automobilklub von
Deutschland hatte zum Samstag abend die
gegenwärtig in Deutschland weilende Pol¬
nische Journalistengruppe zu einem Empfang
in seine Klubräume geladen. Im Verlauf des
Abends ergab sich eine außerordentlich herz¬
liche Aussprache und Unterhaltung über das
deutsch-polnische Verhältnis , die ihren Nieder¬
schlag fand in einer Ansprache des Vizepräsi¬
denten des Automobilklubs von Deutschland
und einer Antwort des Chefredakteurs Swie-
cicki als Sprecher der polnischen Journalisten¬
abordnung.

Adnüral a. D . Glaüisch begrüßte die Pol¬
nischen Journalisten in sehr herzlicher Weise.
Es ginge jetzt um Las gegenseitige Keunen-
lernen u. um die gegenseitige Verständigung.

Unter die vergangene Zeit sei ein Strich
gezogen worden. Man habe auf beiden
Seiten erkannt, daß beide Völker auf ein¬
ander angewiesen seien und man habe den
festen Willen, nach dieser Erkenntnis zu

handeln.
Chefredakteur Swieeicki, der Pressereferent

des polnischen Staatspräsidenten , sprach im
Namen seiner Kollegen die unverhohlene Be¬
wunderung über die Flugleistungen der deut¬
schen Verkehrsflugzeuge aus . Er schilderte den
herrlichen Flug von Warschau nach Berlin,
ein Flug , der die polnischen Journalisten in

Stunden von der Hauptstadt des einen
Landes in die Hauptstadt des anderen Landes
gebracht habe. Mau habe eine Entfernung
in 2j4 Stunden bewältigt , für die man sonst
fast eine Tagesreise brauche.

Die neue Fluglinie Berlin—Warschau

Die Feier des 1. Mai wurde mit einem
mitternächtlichen Fest der Hitlerjugend auf
dem Brocken eingeleitet. Ein bunt belebtes
Bild brachte gegen Abend das Fest  der
Walpur gisgemeinde.  Ein Zug von
Hexen, gefolgt von Walpurgisjüngern zog
in das Vrockenhaus ein, wo sich in den
Abendstunden ein frohes und lebhaftes
Treiben entwickelte.

Mit dem Anbruch der Nacht wurde es auf
dem Festplatz immer lebendiger. Scharen der
Hitlerjugend füllten das weite Rund , in des¬
sen Mitte unter dem grellen Licht der Schein¬
werfer Spielscharen aus den verschiedensten
Gegenden Deutschlands in ihren bunten
heimatlichen Trachten Volkstänze vorführ¬
ten. Wie ein trutziges Mahnmal stand der
Brockentnrm gegen den nächtlichen Him¬
mel, als 12 Schläge der Hillebille, der
uralten Köhlerglocke.  Mitternacht
verkündeten. Zugleich flammten die Holz¬
stöße auf, krachten die Salven der Salut¬
batterie in die Nacht hinaus . Feierliche Fan-
farenklängs leiteten die Feierstunde ein.
Nach einer Gedenkpause für die Gefallenen
des Weltkrieges und der Bewegung folgten
in bunter Reihe Sprechchöre und Lieder der
Spielscharen.

Kurz vor V-1 Uhr ergriff
RMsjugMWlM Bawur vvn Eümach
das Wort zu einer Ansprache, in der er u. a.
folgendes ausführte:

Aein Tag stand so stark im Zeichen des
Klasscnkampfes, im Zeichen des Hasses und
des Terrors wie der 1. Mai . Die Jugend
kann heute mit Stolz feststellen: auch wir
haben im Geiste des Führers gekümpst nnd
haben nn Neichsberufswettkainps der deut¬
schen Jugend dem Gemeinschaftsgedanken
des l . Mai einen überwältigenden Ausdruck
verliehen. Die Auslese nach der Leistung haj
die wahre Aristokratie zutagegesördert. Ich
wünsche, daß die ganze deutsche Jugend
emsig bemüht sein wird, die -lrefteii des

Verbinde die Völker viel mehr als bisher
und erleichtere das gegenseitige Näher¬
kommen. So knüpfe die deutsche Technik
heute das Band zwischen Deutschland und
Polen, ein Band, das hoffentlich für alle
Zeiten ein freundschaftliches Verhältnis
zwischen beiden Ländern sichern werde.

Gesunde Wirtschaft braucht
Selbständigkeit

Dortmund, 30. April. Dr. v. Renleln er¬
klärte am Sonntag auf einer Kundgebung im
Dortmunder Stadion , man erblicke heute all¬
gemein in der vergangenen Wirtschastsent-
wicklung, die den Riesenbetrieb unverhältnis¬
mäßig stark begünstigt habe, eine maßgebliche
Ursache für die Erwerbslosigkeit. Gesunde
Volkswirtschaften seien in erster Linie in dem
Vorhandensein möglichst zahlreicher selbstän¬
diger Einzelexistenzen begründet . So sei auch
das Wort des Führers „Wir treten für das
Privateigentum ein, damit möglichst viele
Volksgenossen daran teilhaben" richtung¬
gebend für die Grundeinstellung national¬
sozialistischer Wirtschaftspolitik. Riesenbetriebe
und Organisationen , wo die Privatinitiative
nicht erstickt wird , seien unter bestimmten
Voraussetzungen am Platze. In der Wirtschaft
komme dem persönlich geleiteten Betrieb eine
bedeutende Vorrangstellung zu, weil die per¬
sönliche Entschlußkraft und die Verantwor¬
tung, die der Betriebsführer für seine Beleg¬
schaft übernimmt , die beste Bürgschaft für
eine saubere und wirtschaftliche Leitung eines
Betriebes sein.

oeuljcyen Zungarveners zu wsen. Kern
höherer L>chü l e r hat ein Rech!
auf 70 Tage Ferien im Jahr , so¬
lange nicht auch der Arbeiter¬
lunge die Erholungszeit besitzt,
die er haben muß.  So soll in dieser
Stunde von der Höhe des Brockens verkün¬
det werden: Das junge Deutschland steht mit
der deutschen Arbeiterschaft. Möge in den
Flammen dieses Feuers ersticken die Zwie¬
tracht und der Standesdünkel . Mögen ver¬
brennen die schmutzige Profitsucht , die
Wahnidee des Kapitalismus und der Geist
des Geldes!

Erhebend klangen die Schlußworte des
Neichsjugendführers:

Mein "großer Führer , vernimm aus weiter
Ferne von der Höhe des Harzes meine
Worte , die nicht die eines einzelnen sind,
sondern des ganzen jungen Deutschlands:
Adolf Hitler wir glauben au dich! Ohne
dich wären wir nicht mehr. Durch dich sind
wie ein Volk. Tu gabst uns das
Erlebnis unserer Jugend , die Kamerad¬
schaft. Du gabst uns die Aufgabe, die
Pflicht, die Verantwortung . Du gabst uns
deinen Namen, den geliebtesten Namen, den
Deutschland je besessen hat . Wir sprechen ihn
in Ehrfurcht . Wir tragen ihn in Treue . Du
kannst dich auf uns verlassen. Adolf Hitler.
Führer und Fahnenträger . Die Jugend
ist dein Name . Dein Name  ist die
Jugend.

Du und wir jungen Millionen können nie¬
mals getrennt werden. Wir sind eins und
zusammen. Darum grüßen wir dich als
Ersten am l . Mai und unser Gruß ist aus
dem Herzen gesprochen.

Nach den Worten des Reichsjugendführers
sang die Jugend begeistert das Lied ihrer
Bewegung „Vorwärts , vorwärts ."

Damit fand die Feier ihren Abschluß.
Während viele Festteilnehmer die Nacht aus
dem Brocken verbrachten, zog der größte
Teil der Hitlerjugend ins Tal.

Mühlen
müssen planmäßiger arbeiten!

Berlin , 30. April. Der Verwaltungsrat dei
Wirtschaftlichen Vereinigung der Roggen- und
Weizenmühlen hat am 28. April 1934 erm
Reihe von Beschlüssen gefaßt, die für die ge¬
samte deutsche Müllerei von weittragender Be¬
deutung sind.

Um die Mehlherstellung in Deutschland dem
Mehlverbrauch anzupassen, ist beschlossen wor¬
den, alle Mühlen des deutschen Reiches hin¬
sichtlich ihrer Verarbeitung zu kontingentieren.
Jede deutsche Mühle erhält ein Grund - und
ein Verarbeitungskontingent zugewiesen, das
ihren Beschäftigungsgrao genau regelt.

Der Verwaltungsrat der Wirtschaftlichen
Vereinigung hat weiterhin zur Regelung des
Mehlmarktes Vorschriften über die Einfü h-
rung einheitlicher Mehlsorten  er¬
lassen. In Zukunft werden in allen deutschen
Mühlen nur noch die vorgeschriebenen Mehl¬
typen hergestellt werden dürfen.

Darüber hinaus hat der Verwaltungsrat der
Wirtschaftlichen Vereinigung weitere Maßnah¬
men zur Beseitigung der den Mehlmarkt
dauernd beunruhigenden und schädigenden
Schleuderkäufe und zur Sicherung der Existenz
der Mühlen getroffen.

Bereinigung
der deuWen KaEMÄenverSünde
Die seit dem Kriege in Deutschland be¬

stehenden Hausfrauenverbäude hielten in
Erfurt  eine gemeinsame Tagung ab, in
der dem Geiste nationalsozialistischer Volks¬
gemeinschaft folgend, die bisherigen
Bünde zur Reichsgemeinschast
deutscher Hausfrauen vereinigt
wurden . Zur Führerin wurde Parteigenos¬
sin Maria Jeck er aus Aachen und zur
Stellvertreterin Marta Boß aus Zietz
(Schwartau ) berufen.

/ Weitere riesige MMrande> in Rumänien
— Bukarest, 1. Mai.

Jnsstog« der außergewöhnlichen Hitze der
letzten Tage mehrt sich die Zahl der
Waldbrände  in Rumänien . Nachdem
am Samstag in der Gegend von Brassow-
Kronstadt mehrere hundert Hektar
Wald vernichtet worden sind, wobei 6 Arbei¬
ter bei den Löscharbeiten Brandwunden
davontrugen , kommen heute Meldungen über
weitere Waldbrände bei Targoviste und
Bistritz. Bei Targoviste fielen den Flammen
etwa 80 000 Kubikmeter Holz  aus
einer Fläche von über 600 Hektar zum Opfer.
Trotz militärischer Hilfe konnte dieser Brand
bisher noch nicht gelöscht werden. Der Wald¬
brand bei Bistritz scheint aus Brandstif¬
tung  zurückzuführen zu sein. Unter trocke¬
nem Laub wurde an einer stelle Explosiv¬
material gesunden. Hier stehen etwa 300
Hektar in Flammen . Ein Grenzjägerbataillon
ist zur Brandbekämpfung heraugezogen wor¬
den. Gleichzeitig brannte in der Nähe von
Klausenburg ein großes Sägewerk  ab.
Ueber 300 Arbeiter sind arbeitslos geworden.
Der Schaden beläuft sich auf 50 000 RM.
Wenn nicht spätestens in einer Woche aus¬
giebige Regengüsse einse-wn, muß mit einer
sehr schweren Mißernte in Rumänien gerech¬
net werden, zumal in einigen Bezirken die
Bauern den ausgetrockneten Weizen bereits
wieder emgepflügt haben.

Das Heer von Pokizeibeamten, das mit der
Suche nach dem Schrecken des ameri-
ka n i s.che n M i t t e l w e st e n s, Tillinger
und seiner Bande beauftragt ist, hat auch am
Mittwoch keinerlei Erfolge  aufzu-
weiseu gehabt. Im Gegenteil scheint sich die
Spur der Verbrecher weiter zu verflüchtigen.
Gleichzeitig  wurde das Erscheinen des
Bandenführers an verschiedenen Orten ge¬
meldet, die zum Teil über 1000 Meilen
von einander entfernt sind. So wurde ein
Uebersall auf eine Farm in Elkriver (Minne¬
sota) Dillingcr ebenso zugeschrieben wie ein
gleichfalls am Mittwoch erfolgter Bankraub
in Akron (Ohio). Jedenfalls auf Grund einer
Anzeige wurde in Staunton (Virginien ) ein
nach Washington gehender Eilzug angehalten
und nach der Dillinger -Bande durchsucht.
Aber auch hier war keine Spur  von den
Verbrechern zu sinden.

Wer hat die meisten Schulden?
Die französischen Staatsschulden betragen

etwas mehr als 19 Milliarden,  die
englischen 39Vr Milliarden, während die
Vereinigten Staaten zurzeit 24 Milliarden
Dollars Staatsschulden haben, eine Zahl,
die sich im nächsten Jahre um weitere
8 Milliarden vermehren wird.Deutsches Werk im Ausland : eine Brücke bei Stockholm im Bau
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In den ersten Tagen des Dezember
1931 wurde bei den Morgenmeldungen
durch das Radio folgendes bekannt-
gegeben:

„In der vergangenen Nacht gelang es
der Zollbehörde, an der deutsch-hol¬
ländischen Grenze eine langgesnchte
Schmugglerbande unschädlich zu ma¬
chen. Bei der Flucht wurde einer
der Schmuggler erschossen und zwei
schwer verletzt."

So kurz und lakonisch dieser Bericht
auch war , zeigte er uns doch das Sta¬
dium eines erbitterten Kampfes zwi¬
schen Gesetz und Not an der Westgrenze.
Er war der Grabgesang der Kolonne
A . . ., einer der bestorganisierten
Schmugglerbauden an der deutsch-hol¬
ländischen Grenze.

Vier lange Jahre konnte sie, um¬
lauert von der stetigen Gefahr des Auf¬
geriebenwerdens, bestehen, bis der Zoll¬
behörde eines Tages, im Dezember
1931, der große Schlag gelang.

Diese vier Jahre Kampfphase zu
schildern, habe ich mir zur Aufgabe ge¬
macht, der heutigen abenteuer - und
sensationslüsternen Jugend zur War¬
nung.

Nachkriegszeit
Gebeugten Hauptes , mit hohlen, knochigen

Gesichtern, mit unsichtbaren Fesseln, zieht ein¬
sam und verstoßen ein müdes Heer durch den
Kreislauf der Weltgeschichte, — Deutschlands
Nachkriegsjugend.

Ein Hilfeschrei gellt durch die deutschen
Lande: „Gebt uns Arbeit und Brot !" Im
Schatten des Versailler Vertrages , geknechtet
und zu Boden getreten, sterben die besten
Säfte und Kräfte dahin . Mit Krieg und
Wohlfahrtsamt geboren, ohne Praktische Er¬
ziehung und Disziplin geht diese Jugend
ihren freudlosen Weg dahin. Nichtstun und
Langeweile zersetzen ihren Charakter, zersetzen
die Kräfte, die eine Welt erschüttern könnten.
Aber der Himmel über unseren heimatlichen
Gefilden ist grau und ohne Sonne.

Deutschlands Nachkriegsjugend liegt zu
Tausenden und Millionen auf der Straße,
auf der endlosen Straße 'der Arbeitslosigkeit.
Ohne Vergangenheit, ohne Zukunst, bespitzelt
und bespöttet von waffenstarrenden Nachbar¬
staaten, auf die Knie gezwungen durch Ver¬
sailles und die Folgen eines verlorenen Krie¬
ges, unter dem Vorurteil einer älteren Gene¬
ration leidend, geht sie still und gedrückt ihren
Weg.

Auch ich selbst war einer in diesem Elends¬
heer, aber ich wollte das Leben bezwingen, ich
wollte nicht hoffnungslos auf der Gasse ver¬
kümmern, — im Gefühl meiner jugendlichen
Willenskraft schwamm ich gegen den Strom.

Ich verlor und mußte die Konsequenzen
ziehen. —

Der deutsche Handel lag brach. Die Wirt¬
schaftskrise wuchs ins Riesengroße. Da schrie
eines Tages die Presse in großen Buchstaben
durch das Land : „Das neue Zollschutzgesetz."
Erhöhung der bisherigen Zölle um Vielfaches,
insbesondere für Kaffee, Tee, Tabak und an¬
dere Lebensmittelprodukte.

Da horchte das Volk der gesamten West¬
mark auf — Holland, Belgien, Luxemburg —,
hier führten die Wege zum Paradies . Das
Signal zum Auftakt der größten Schmuggler¬
periode unseres Zeitalters war gegeben.

Als Sohn der niederrheinischen Tiefebene,
nur wenige Kilometer diesseits der schwarz¬
weißen Grenzpfähle beheimatet, wurde ich
Zeuge von blutigen und unblutigen , aber
stets mit größter Erbitterung durchgeführten
Kämpfe einer Armee auf Schleichwegen.

*

1928 wurde ich arbeitslos . Mein junges
Leben, voller Ideale und Ziele war von der
allgemeinen Krisenwalze elend zu Boden ge¬
stampft worden. Arbeitslos , — ein einziges
Wort , in dem nichts und doch alles lag. An¬
fangs tröstete ich mich mit den Worten:
„Kommt Zeit, kommt Rat ", aber die Zeit ver¬
ging nnd ich blieb arbeitslos.

Tag um Tag ging ich auf Arbeitssuche.
Tag um Tag blieben meine Bemühungen er¬
folglos. Treppauf , treppab, von morgens bis
abends. Und immer dasselbe Ergebnis . Ein
mitleidiges Verstehen, einige heruntergeleierte
Trostworte, vielleicht auch eine Empfehlung
an den nächsten, — aber stets das gleiche, sich
wiederholende Achselzucken: „Es tut uns leid,
aber wir können Sie nicht einstellen". Einige
ganz Gewissenhafteboten mir hin und wieder
ein paar Groschen an . Daun war mir das
Blut in den Kopf gestiegen, und Tränen in
die Augen. Nein, nein, ich war doch kein Bett¬
ler , ich wollte keine Almosen, schrie und tobte
es in mir , ich wollte doch nur Arbeit, Arbeit,
— arbeiten , zehn, zwölf Stunden täglich, aber
keine Almosen. Mit blutendem Herzen war
ich dann fortgegangen, aber ein unbestimmter
Groll hatte mich jedesmal erfaßt , der lang¬
sam aber stetig von meinem ganzen Sein

Besitz ergriff . Das Leben hatte mir die ersten
Wunden geschlagen.

Monatelang bäumte ich mich auf, um dann
mit allen begrabenen Hoffnungen auf die Zu
kunft in grenzenlose Mutlosigkeit zu verfallen.
Arbeits - und Wohlfahrtsamt nahmen mir
mit ihrer nüchternen Wirklichkeit den letzten
Glauben au die Zukunft . Verdrossen, lieb-
und freudlos lungerte ich von einem Tag in
den anderen . Aller Politik stand ich interesse¬
los gegenüber. Wo sollte ich mich auch hin¬
wenden? — Versprechungen und Phrasen,
weiter nichts.

Im Kriege groß geworden, während des
Jnflationstaumels die ersten Schritte ins
selbständige Leben getan, sah ich mich furcht¬
bar enttäuscht -und entfernt von allen Hoff¬
nungen, die ich mir als Lebensziele gesteckt
hatte. In wenigen Monaten meines untäti¬
gen Daseins und vergeblichen Bemühungen
nach Arbeit , war ich mitten in meiner Jugend
alt geworden. Und dann kam ein Tag , an
dem mein ödes Dasein eine schnelle Wendung
erfahren sollte, in dessen Folgezeit sich das
Sprichwort bewahrheitete : „Vom Recht zum
Unrecht ist es nur ein Schritt ."

Es war in den ersten Tagen des November
1928. Grau und unfreundlich wie die Zeit,
war dieser Tag . Seit einer Stunde saß ich
in einer Wirtschaft eines größeren Ortes , un¬
weit der holländischen Grenze. Von meiner
Krisenunterstützung, die ich einige Stunden
zuvor empfangen hatte , wollte ich doch wieder
mal ein Glas Bier trinken, vielleicht auch eine
Partie Billard spielen. Schon seit Längerem
gährte und rumorte es in mir , und irgendwie
mußte ich diesem Groll , für den ich keinen
Ausweg wußte, Luft schaffen; mir all die
Last der Sorgen vom Herzen los-sprechen.
Hatte ich gehofft. Bekannte oder Freunde hier
anzutreffen, so sah ich mich getäuscht. Außer
mir war nur eine Gesellschaft von sechs oder
sieben Männern anwesend, die in einer Ecke
zusammen sahen und lebhaft diskutierten . Der
Wirt war hinter dem Schanktisch eingeschla¬
fen. Niemand schien von meinem Eintreten
Notiz genommen zu haben. Schon wollte ich
das Lokal wieder verlassen, als einer von der
Gesellschaft auf mich zukam und mich lebhaft
begrüßte. Ich erkannte ihn wieder, ein ehe¬
maliger Schulkollege von mir . Auf seine
Frage, wie es mir gehe, erzählte ich ihm in
kurzen Umrissen, wie niedergeschlagen ich
chon seit langer Zeit wäre , — kein Geld,
keine Arbeit — und gar keine Aussichten.

„Komm', setz dich zu uns , alter Kopfhänger
und sei kein Waschweib," meinte er, mir dabei
auf die Schulter klopfend. „Wirst dich doch
nicht klein kriegen kaffen! Ein Ausweg aus
dieser Misere wird sich schon finden, man muß
nur den nötigen Mumm dazu haben. Oder
möchtest du am Wege verrecken? Wie? —
Trink mal einen ordentlichen Schnaps mit
uns , cs wird schon wieder besser gehen. Das
ganze Leben ist ein Irrenhaus, " hier hielt er
einen Moment in seinem Redeschwall inne
und zwinkerte mich listig an , „nur muß man
argen, daß man Wärter wird ."

Die kommenden Stunden sollten dann
mein Leben in völlig neue Bahnen werfen.
Nach monatelangem stumpfem Dahinbrüten
und erfolglosem Kampf gegen die Not der
Zeit wurde ich so in die Kategorie der
Schmuggler geworfen. Aber ich will nicht
darüber Nachdenken, wie alles gekommen wäre,
hätte ich nicht die Begegnung mit diesen Leu¬
ten gehabt. Es ist ein wahrheitsgetreuer Be¬
richt, den ich hier niedergeschrieben habe, je¬
doch mußte iw einige Namen ändern , um den
noch Lobenden nicht zu nahe zu treten , des¬
gleichen Zeit und Oertlichkeiten durcheinander
Wersen, um an meinen Gefährten , mit denen
ich jahrelang Freud und Leid teilte, nicht zum
Verräter zu werden. Ich bin ein Mensch, den
das Leben mürbe gemacht hat . Und doch hat
es mich wieder versöhnt, indem es mir eine
einzigteure Mutterliebe scheuste. Wenn meine
seelische und körperliche Not schier nicht mehr
zu ertragen war , wenn ich am Leben verzwei¬
feln wollte, dann stand sie mir groß und stark
zur Seite , und alles wurde gut . Durch manche
trostlose Stunde ging ich, aber mit ihrem
Bilde im Herzen wurde es immer wieder licht.

Der erste Schritt
Als langjähriger Einwohner des westlichen

Grenzlandes , mit allen Verhältnissen des
eigentlichen Grenzdistriktes und seiner Si¬
cherheit vertraut , begann ich meine illegale
Laufbahn.

An einem frühen Winterabend des Jahres
1928 trat ich -die erste Schmugglerfahrt an.
Tagelang hatte mich der Gedanke an die mir
bevorstehenden Gefahren nicht losgelassen;
tagelang hatte ich mein Gewissen, das mir
von meinem Vorhaben abriet , immer wieder
zu übertönen versucht, bis ich mich durchge¬
rungen hatte . Es gab keinen Ausweg aus dem
Labyrinth der Not. Alle Ermahnungen mei¬
ner guten, sich um mich sorgeirden Mutter
warf ich mit jugendlichem Unverständnis über
Bord . Mit zusammengebiffenen Zähnen , den

Kopf in den Nacken geworfelt, schüttelte ich all
das Gute und Schöne, das mir aus meiner
frühesten Jugend geblieben war , ab wie der
Hund den Regen. Ich wollte allein meinen
Weg gehen, um meine gesteckten Ziele zu er¬
reichen, der Welt zeigen, daß ich nicht gewillt
war , in der Blüte meines Leberts als Arbeits¬
loser, ohne Hoffnung auf eine Zukunft , da-
hinzusiecheu.

Es mochte gegen sechs Uhr abends sein, als
ich ans Teile der Kolonne ä, stieß, die mich in
der Nähe des Oertchens W . . ., etwa zwei
Stunden von der Grenze entfernt , erwarteten.
Etwas näher besehen, waren diese Leute eine
vortrefflich organisierte Schmugglerbande,
deren einzelne charakteristische Gestalten ich
später noch erörtern werde. Sofort hob ein
großes Gelächter an , als ich mit Schnür¬
stiefeln tlitd Gamaschen, die die letzten Spuren
vergangener Eleganz aus besseren Zeiten an
sich irrigen, mit Äederhose und weißem Kra¬
gen auf der Bildfläche erschien. Ein großer
vierschrötiger Kerl trat auf mich zu, klopfte
mri auf die -Schultern und lachte dabei aus
vollem Halse:

„Ja , lieber Kumpel, diese Faxeveien hören
nun auf. Wenn du das nächste Mal hier zum
Appell kommst und hast eine Hose an , die we¬
niger als zwanzig Löcher aufweist, dann be¬
kommst du von uns eine. In unserem Maga¬
zin haben »vir noch ein Paar zirr Verfügring,
die stehen und laufen alleine."

Abermals brach alles in schallendes Ge¬
lächter aus . Dann meinte der Sprecher, sie
nannten ihn Willem: „Aber fühl dich man
nicht anf 'n Schlips getreten, bei uns herrscht
ein rauher , aber herzlicher Ton , wirst dich
schon noch dran gewöhnen. Bei uns heißt es
aber auch: einer für alle und alle für einen.
Und wenn du eine Holztafel siehst mit der
Aufschrift: „Achtung, Grenzgebiet", so denke
nur immer an meine Worte : Achtung, Angen
auf , Vogel friß oder stirb."

Dann gab Willem, der allem Anschein
nach hier das Kommando führte, den Befehl
zum Aufbruch. In Gruppen von zwei bis
drei Mann ging es nun getrennt auf wenig
bekannten Pfaden , der Grenze zu. Einen der¬
artigen „Padd ", wie er im Schmugglerdialekt
genannt wird , bei tiefster Dunkelheit durch
Wald, Sumpf und Dickicht zu begehen, er¬
fordert schon allein einen geradezu tierähn¬
lichen Spürsinn.

Vorerst hielt ich mich am Mantel meines
neuen Gefährten fest, um ihn nicht zu ver¬
lieren. Er hatte etwas Linkisches, Bäuerisches
an sich, ein typischer Sohn der niederrheini-
'chen Tiefebene, aber der Schalk blitzte ihm
bei jeder Gelegenheit ans -den Augen.

Um -uns war es schnell stockfinster gewor¬
den. Fußhohes Laub dämpfte unsere Schritte.
In schnellem Tempo strebten wir der Grenze
zu. Plötzlich lag mein Vordermann lang aus¬
gestreckt am Boden und ehe ich michs versah,
hatte er mich ebenfalls zu Boden gezerrt.
Kaum zwanzig Meter vor uns brach sich ein
Zollbeamter, ein „Grüner " oder „Schnüffler"
genannt , in Begleitung feines Hundes einen
Weg durch das Gestrüpp. Seine schweren
Schritte ließen das dürre Reisig unter feinen
Füßen krachen und splittern . Steif und
regungslos lagen wir am Boden, das Gesicht
hinter den -verschränkten Armen verborgen.
Der „Grüne " durfte uns um keinen Preis
aufstöbern, denn dann wäre es mit der Herr¬
lichkeit in dieser Nacht zu Ende, mußten wir
doch in wenigen Stunden ungefähr in der¬
selben Richtung schwer bepackt den Rückweg
antreten . Ich -wagte kaum zu atmen. Wenn
der Hund die Witterung aufnahm , waren wir
reif.

Wir atmeten erleichtert auf , als -der Zoll¬
beamte knapp vor uns eine Wendung nach
reästs machte und einige Minuten später in
der Nacht verschwand. Während ich noch an¬
gestrengt auf das sich verlierende Geräusch
hinhorchte, ließ mich ein neues Krachen und
Schleichen auffahren . Doch war es nur eine
andere Gruppe der Kolonne, die sich parallel
zu unserer Richtung wieder in Marsch gesetzt
hatte. Mein Begleiter stand grinsend vor mir.

„Böggels Fuß," sagte er, anscheinend ein
alter Bekannter von seinen Streifzügen . Zum
Fragen war jedoch keine Zeit. Schon ging es
weiter. Nach einer Stunde war der Wald zu
Ende. Vor uns erstreckte sich-die Heide. Wir
waren bereits auf holländischem Gebiet an¬
gekommen. Trotz meiner Ortskenntnisse hatte
ich nicht bemerkt, daß wir -die Grenze passiert
hatten. Schon nach kurzer Zeit tauchten die
schemenhaften Umriffe einer Bauerngehöftes
auf, das Ziel unserer Wanderung . Kein Laut,
nicht ein einziger Lichtstrahl verriet die Be¬
deutung dieses Hauses. Und doch war es
voller Leben. Wie manches Mal sollte ich
diesen Weg in Freud und Leid gehen. Und
dieses einsame Bauernhaus in der holländi¬
schen Heide ist mir zu einer zweiten Heimat
geworden.

Der „Stief " schlich vorsichtig um das Haus
und klopfte dann leise viermal auf ein kleines
Stallfensterchen. Wie mit Geisterhänden öff¬

nete sich sofort geräuschlos eine Tür , die ich
bis dahin nicht bemerkt hatte.

Schnell faßte ich meinen Vordermann beim
Rockschoß und stapfte vorsichtig, mit eingezo-
genem Kopf hinter ihm drein. Mau sah keine
Hand vor den Augen. Daun waren wir mich
schon im Hause. Eiire alte Burg konnte nicht
mit mehr winkligen Gängen , Gewölben und
Türen versehen fein. Unversehens öffnete sich
wiederum eine Tür . Wir betraten -ein Zim¬
mer, wie ich es mir selbst in der kühnsten
Phantasie nicht ansgedacht hatte . Die ver¬
rufenste und dumpfeste Kellerkneipe einer
Großstadt mag -eine -herrschaftliche Wohnung
im Vergleich zu dieser Behausung gewesen
sein. Meine Augen mußten sich eine ganze
Zeit an den Tabakaualm und an die stickige,
erdrückende Luft gewöhnen, bevor es mir
möglich war , einzelne Umrisse zu unterschei¬
den. Wie benommen stand ich in dieser mir
neuen Umgebung und versuchte den Atem zu-
rückzuhalten. An Einrichtungsgegenständcn
war außer -einem alten Tisch und ein paar
wackligen Stühlen nichts vorhanden . Im Licht
einer trüben Petroleumlampe bemerkte ich,
daß Kolonne I , -der ich nunmehr als aktives
Mitglied angehörte , schon vollzählig beisam¬
men war.

Zweiundzwanzig Mann ohire den Führer.
Es -war eine ziemlich bunt durcheinander

gewürfelte Gesellschaft, aus den verschieden¬
sten Berufen hervorgegaugen, Menschen, neuen
das Leben nur die Schattenseiten gegönnt
hatte . Der Aelteste mochte etwa sechzig Jahre
alt sein. Er und noch einige andere -dieser
Leute hatten Wohl einmal bessere Tage ge¬
sehen, bevor sie die Not zu Schmugglern ge¬
macht hatte . Alle übrigen waren bedeutend
jünger . Als Neuling mußten sie mir wahr¬
scheinlich in allen entscheidenden Dingen über¬
legen sein, aber ich gehörte zu ihnen. Dieser
Gedanke, den ich mir immer wieder einprägte,
beruhigte mich. Tapfer kämpfte ich meine in¬
nere Erregung nieder ; ach -was, zu Vor¬
würfen oder zur Umkehr -war es ja doch zu
spät. Es mußte alles so kommen, wie es -das
Schicksal dorschrieb. Die Verhältnisse waren
eben stärker als ich. Jetzt mußte ich zeigen,
daß ich auch in dieser Sphäre meinen Mann
stellen konnte.

Der Boden war ziemlich hoch mit Stroh
bedeckt, und nun lag jeder, wie es ihm behagte,
schlief, schwatzte oder rauchte. In einer ande¬
ren Ecke ging fleißig die Schnapsfla -sche rund.
Nach einer Begrüßung und Begutachtung
seitens der Anwesenden erhielt ich eine grö¬
ßere Porston gründlicher Aufklärungen und
Verhaltungsmaßregeln . Daran air-schlietzeird
wurde ich mit der sogenannten Hausordnung
und den Statuten der Organisation bekannt-
gemacht. Abmachungen, wie sie Wohl irr kei¬
nem -deutschen Friedensheer exakter und hand¬
greiflicher Lnrchgeführt wurden . Später
sollte ich noch manches Mal Gelegenheit fin¬
den, -der systematischen Ahndung -bei Vergehen
der Mitglieder gegen -die Statuten beizuwoh¬
nen, -denn der Schmuggler kennt kein Erbar¬
men, wo es um sein Wohl -und Wehe geht.
Umgeben von einer großen Anzahl Feinden,
Neidern und , Verrätern , ist er mißtrauisch
gegen alles, was nicht in seine Umgebung
hineinpaßt.

Der Führer der Bande , der „lange Peter"
genannt , machte auf mich -den Eindruck eines
Räuberhauptmanns , treffend ähnlich wie ich
mir einen -solchen in meiner Kinderzeit vor-
gostellt hatte , ein richtiger Hüne mit -scharfem,
verwittertem Gesicht und ausgesprochener»
Adlerblick, -der, wie ich später erlebte, selbst in
den schwierigsten Situationen nie -den Kopf
und nie den Humor verlor . Doch bei aller
Verschlagenheit und Kühnheit besaß er -das
Herz und Gemüt eines Kindes.

Nachdem ich nun durch Handschlag bekräf¬
tigt in -die Kolonne ausgenommen war,
wurde ich in das Warenmagazin geführt , wo
mich auch unser eigentlicher Arbeit - und Auf¬
traggeber erwartete . Ein Großunternehmer
aus einer rheinischen Stadt , dessen Namen ich
bis zum heutigen Tage nicht erfahren habe.
Obgleich ich ein „Neuer" war , nahm er kaum
Notiz von mir . Seine Redeweise und seine
Manieren ließen auf einen geborenen Schie¬
ber und Neureichen schließen. Wenn er sprach,
üchtelte er mit Heiden Armen durch die Luft,
o daß die Reihe von Brillanten an seinen

Fingern ein wahres Feuerwerk erzeugten.
Wie ich später erfuhr , war er bei -den Mitglie¬
dern der Bande nicht besonders beliebt. Auch
ich selbst habe nie eine Antipathie gegen die¬
sen Manir unterdrücken können. Hätte ich da¬
mals -einen größeren Einblick in die Verhält¬
nisse gehabt, würde ich wahrscheinlich nicht
znm Schmuggler geworden sein. Monatelang
hat dieser Mensch uns bis auf das Blut aus-
gebsutet. Für -ein Trinkgeld setzten wir Ge¬
lindheit und Leben Nacht für Nacht aufs

Spiel.
Das Magazin war mit Waren aller Art

augefüllt . Es mögen hier Wohl für zwanzig¬
tausend Gulden Bestände gelagert haben. Nach
einer Aufstellung, welche-dieser Herr X. durch-
stldierte, mußte ich an jenem Abend vierhun¬
dert Pakete fein-geschnittenen Tabak schwärzen,
-das heißt, über die Grenze schmuggeln, und
erhielt dafür fünfzehn Reichsmark als Trag¬
lohn. Den Gegenwert -der Ware mußte aller¬
dings jeder Schmuggler selbst trageir. Damals
waren fünfzehn Reichsmark für mich sehr viel
Geld. Die ungeheuren Gewinne , welche unser
Auftraggeber einsteckte, und zwar lediglich auf
Risiko und Gefahr des tätigen Schmugglers,
'ollten mir leider erst später zum Bewußtsein
kommen. Es sollte noch manche Stunde an
mich herantreten , wo ich diesen schamlosen
Ausbeuter Haffen und verfluchen würde.

(Fortsetzung folgt.)
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